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Sehr geehrte Frau Oberbürgermeisterin Roth,

sehr geehrte Frau Dr. Weyland,

sehr geschätzte Steffi Jones, 

verehrte Gäste, liebe Soroptimistinnen, liebe Soroptimister!
„Neunzig Minuten Freiheit“ lautet der Titel eines fast ganzseitigen Artikels, 
der 2006 in der FAZ erschien.
 „Neunzig Minuten Freiheit“. Der Untertitel: „Mit dem Fußball in die Neuzeit:
 Berliner Fußballerinnen spielen im Iran, um die Rolle der dortigen Frauen zu stärken.
In Teheran durften am Wochenende zum ersten Mal weibliche Zuschauer zu einem Spiel ihrer Frauen-Nationalmannschaft gehen“.

Ich war von dem Inhalt dieses Artikels begeistert und von der Bedeutung, die die FAZ zu Recht diesem Ereignis beimaß.
Als Soroptimistin schätzte ich den Stellenwert des Frauenfußballs
im Hinblick auf sein weltweites emanzipatorisches Potenzial hoch ein. 
Vielleicht hing mein Enthusiasmus  auch damit zusammen, 
dass ich als Kind bereits in den fünfziger Jahren mit meinem älteren Bruder 
zwar mit dem Fuß „Ball“ spielte, aber offensichtlich nicht couragiert genug war,
um für die Möglichkeit zu kämpfen,  echten Fußball spielen zu dürfen. 

Der FAZ-Artikel hing lange an der Pinnwand neben meinem Schreibtisch.  
Seine  Autorin, Swantje Karich, ist eine echte Doppelbegabung: 
Sie ist in erster Linie Journalistin, 
sie spielte aber auch im Kreuzberger Frauen-Fußball-Verein mit.
 Etwas Unerhörtes stand 2006 bevor. 
Während Deutschland als Gastgeberland der Fußball-WM entgegen fieberte,
sollte auch in der Islamischen Republik Iran ein Sommermärchen wahr werden.
 Nach einer abenteuerlichen Odyssee wurde in dem fußballbegeisterten Land ein Freundschaftsspiel zwischen einer Frauenmannschaft aus Berlin-Kreuzberg und der iranischen Frauennationalmannschaft genehmigt.
Zwei Frauen aus dem Berliner Amateur-Verein
und ein iranischer Dokumentarfilmer wollten über dieses Ereignis 
mit sensationellem Neuigkeitswert einen Dokumentarfilm drehen
und der Welt zeigen, was Sport bewirken kann.
Das Produkt, „Football under cover“, 
feierte 2007 vor einem begeisterten Publikum Premiere.
Es war nicht der erste Sportfilm  der einen riesigen Erfolg hatte. 

„Kick it like Beckham“, war schon 2002 in Deutschland gelaufen, 
und ist ein weiteres Beispiel für einen Film mit dem Thema 
Selbstbehauptung und Integration durch Frauenfußball.

Mich lässt das Thema 
mit dieser gesellschafts-politischen Dimension des Fußballs  nicht mehr los.
2009 war ich bei einem anderen großen Sportereignis dabei: 
dem von Soroptimist International Europa 
initiierten und in diesem Jahr schon zum 8. Mal 
in Kooperation mit der ruandischen Regierung 

ausgerichteten internationalen Marathon in Ruanda. 

Wir haben sechs Clubs in diesem Land. 
Wir Soroptimistinnen hatten diesen Marathon 2005 als Friedensmarathon 
nach dem Genozid in Ruanda mit großem Erfolg eingeführt. 
Am Rande des Marathons  lernte ich eine deutsche Pionierin des Frauenfußballs kennen: Monika Staab. 
Seit 2006 reist Frau Staab um die ganze Welt, 
um als FIFA Beraterin den Frauenfußball zu fördern, 
vor allem in problematischen Ländern wie Myanmar, Nordkorea, Iran, China, Laos und Kambodscha, Jordanien, Libanon und Palästina. 
Staab hatte sich als Mädchen mit ihrem Wunsch zu kicken durchgesetzt und - so geht die gerne erzählte Story - selbst im weißen Kommunionkleid gekickt. 
Monika Staab gab in Ruanda bei einer Pressekonferenz mit Stolz bekannt, 
dass der Fußball den Mädchen viel Hoffnung, Freiheit und Selbstwertgefühl vermittelt. 
Also: Die emanzipatorische Wirkung des Frauenfußballs weltweit kann nicht hoch genug eingeschätzt werden.
Dass Soroptimist International Deutschland im letzten Jahr bei der Frauenfußball Weltmeisterschaft zum Eröffnungsspiel mit 250 Soroptimistinnen vertreten war, wird hier sicher niemanden verwundern.
Frauen wollen zu Recht nirgendwo mehr im Abseits stehen, 
auch nicht wenn der Ball rollt. 
Diktatoren scheinen zu wissen und zu fürchten, 
welche Glücksdroge der Fußball auch für Frauen ist. 
Despoten sind überall auf der Welt bemüht, 
den Frauen diese Traumreise in eine freiere Welt zu versperren.
Den Frauen im Regime von Ahmedinedschad zum Beispiel 
ist das Fußballspielen in der Öffentlichkeit verboten. 
Die Teams spielen normalerweise nur in Hallen – 
geschützt vor den Blicken der Männer. 
Oder die Mädchen kicken auf der Straße, als Jungs verkleidet 
und die Haare unter einer Baseballmütze gebändigt.  
Eine einmalige Ausnahme war das Freundschaftsspiel 2006, 
das im Stadion stattfand. 
Für  die „Neunzig Minuten Freiheit“ durften die Zuschauerinnen 
auf den Stadionrängen ihre Spielerinnen anfeuern, Fahnen schwenken,
jubeln und klatschen. 
Eine selten erlebte, einmalige Atmosphäre in mitreißender Stimmung. 
Kein Mann war anwesend, um ihre Euphorie zu bremsen, 
nur einige Sittenwächterinnen im schwarzen Tschador achteten darauf, 
dass kein Kopftuch zu weit nach hinten rutschte. 
Auch die Gastmannschaft, fast ausschließlich Türkinnen aus dem Berliner Kiez, 
zwängten für das  Spiel ihre Frisuren in ein enges Kopftuch, 
trugen einen schlabberigen Trainingsanzug, 
der Arme und Beine verdeckte, genauso wie die Iranerinnen. 

Für 90 Minuten war Fußball Angelegenheit der Frauen, 
Hoffnungsträger für ein selbstbestimmtes Leben, 
eine mutige und beeindruckende Demonstration des Freiheitswillens 
rebellischer iranischer Frauen. Eine kleine Revolution, 
bei der es um mehr ging als um Abseits oder Tor, 
sondern um die Hoffnung auf elementare  Menschenrechte.

In „Neunzig Minuten Freiheit“ musste der türkische Präsident des Kreuzberger Frauenfußballclubs draußen bleiben und obwohl er Muslim ist,
 konnte er nur hinter dem Zaun beim ersten Tor seiner Spielerinnen 
ein einsames „Deutschland“ rufen.  
Das Ergebnis des Spiels 2:2. Ein Gegenspiel der Iranerinnen in Deutschland steht nach wie vor aus …. Bislang nicht genehmigt.

Der Frauen-Fußball-Mannschaft des Iran wurde auch verweigert, 
an den Olympischen Jugendspielen 2010 in Singapur teilzunehmen, 
weil die jungen Frauen aus religiösen Gründen nach wie vor gezwungen sind, 
ein Kopftuch zu tragen.
Das Fifa-Reglement schreibt vor: 
Spieler tragen Hemd, Hose, Strümpfe, Schienbeinschoner und Schuhe. 
Ende, aus. Kopftücher sind in dieser Aufzählung nicht vorgesehen.
Daraus schlossen die Herren in ihrer Buchstabentreue, 
dass das Kopftuch verboten sei, 
mit Kopftuch also keine Teilnahme.
Wie sehr Fußball in Diktaturen als Ventil dient, 

ließ Lech Wałęsa in diesem Tagen der Euopameiterschaft

in einem Interview verlauten:
In Polen kam die Opposition mit Solidarność  im Untergrund
mit einer Fußballmannschaft zusammen.
Beim Sport tauschte man sich auch politisch aus,
und das kommunistische Regime  hatte kaum eine Chance, 
diese Versammlung zu zerschlagen.

Ein Fußballspiel zu verbieten, sagte Wałęsa, 
ist selbst für eine Diktatur nicht ganz einfach. 
Und nun würde ich natürlich liebend gern endlich etwas zu Steffi Jones sagen, 
das muss und will ich aber Herrn Müller überlassen. Nur so viel: 

Wenn das Wünschen nicht mehr hilft, muss gehandelt werden. 

Diese Maxime haben wir Soroptimistinnen mit Ihnen, liebe Frau Jones, gemeinsam.

Wir verstehen unseren Auftrag in der Pflicht zum Einsatz für die Menschenrechte.  

Das „Beste für Frauen und Mädchen“, so interpretieren wir heute 

unseren tollen Namen sorores optimae. 

Als globales Frauennetzwerk haben wir unseren Blick

auch immer in die Regionen der Welt gerichtet,

in denen die Frauen weniger privilegiert sind als wir.

Wir sind daher auch allen dankbar, die sich für den Frauenfußball einsetzen,

denn er stärkt das Selbstbewusstsein von Frauen und Mädchen nachhaltig: 
in den afrikanischen Gebieten zum Beispiel, 
in denen die Mädchen mit dem runden Leder kicken,
sind frühe Schwangerschaften und HIV-Infektionen merklich zurückgegangen.   

Als „Weltweite Stimme für Frauen“ unterstützen und ermutigen wir Frauen und Mädchen, ihre Potenziale zu entdecken und zu entfalten. 

Dazu gehört in erster Linie ungehinderter Zugang zu Bildung, 

denn Bildung ist die Voraussetzung für Beschäftigung  und Einkommen. 

Bildung allein reicht aber nicht,

daher haben wir uns für die nächsten 10 Jahre die Aufgabe gestellt, 

Frauen verstärkt zu Entscheidungsträgerinnen zu machen. 

Educate to lead, Bilden um zu führen, ist unser Ziel in allen 126 Ländern, 

in denen sich  fast 90.000 Soroptimistinnen dafür einsetzen. 

Frauen müssen an Entscheidungen auf allen Ebenen der Gesellschaft 

und an der Lösung von Konflikten auch an den Konferenztischen beteiligt sein.

Frauen müssen auch überall auf der Welt 

das Recht auf bestmögliche medizinische Versorgung haben. 

Und da ein gesunder Geist in einem gesunden Körper 

auf jeden Fall bessere Entwicklungsbedingungen vorfindet,

engagieren wir uns ebenso vehement für die richtige Ernährung der Familien,

vor allem der Kinder.

Im Juli nächsten Jahres veranstalten wir in Berlin 
den 20. Kongress von Soroptimist International Europa : 
„Visions of Paradise“ - Soroptimists Go for Water and Food“. 
Wir präsentieren Best Practice Modelle aus hunderten von Projekten, 
die wir weltweit initiiert haben und durchführen. 
Einen besonderen Akzent setzen wir auf Schul- und Kita-Gärten,

die den Kindern in Kigali, Berlin, Kiew und Lissabon zeigen sollen, 

wie Lebensmittel wachsen und man sie zubereitet.  

Einmal im Monat will eine Gruppe deutscher Soroptimistinnen ein besonderes Zeichen setzen, indem sie einen Tag fastet oder z. B. auf Süßigkeiten verzichtet. 

Das eingesparte Geld kommt unseren Projekten für Wasser und Nahrung zu gute. 

Ich komme zum Schluss: Hier und heute dürfen wir uns darüber freuen, 
viele women leaders versammelt zu sehen. 
Die würdevollen Kaiser in Frankfurts herrlichem Rathaus wären über diese Versammlung wahrscheinlich beunruhigt im Hinblick auf ihre zukünftigen Machtpositionen.
Wir freuen uns ganz besonders, dass Sie, liebe Frau Oberbürgermeisterin Roth 
uns als Gastgeberin und Schirmherrin empfangen.
Wir fühlen uns privilegiert, 
Sie in den letzten Tagen Ihrer langen erfolgreichen Amtszeit erleben zu können. 

Sie sind ein bekannt starkes Rollenmodell, ein Vorbild für Frauen und Mädchen. 
Dem Frankfurter Club gratuliere ich zu der Entscheidung, 
Steffi Jones mit dem Dr. Gabriele Strecker Preis auszuzeichnen. 
Liebe Steffi Jones, wenn Sie in Ihrer Biographie „Der Kick des Lebens“ bekennen: 
„Meiner Mutter habe ich alles zu verdanken, was mich stark gemacht hat“,
dann sehen wir dankbar bestätigt, welche Kraft und welchen Einfluss 
Frauen in der Gesellschaft haben. 
Wenn sich diese Kraft durch und über den Fußball 
mit Ihrer und unser aller Hilfe weiter entfaltet und verstärkt, 
so sind wir gerne bereit zu intonieren: 
Kick it like Steffi.

Kathy Kaaf
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